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Vom Leben der Hamster in Schuhschachteln.
Schuhschachtel 1.
Mir waren sie immer fremd. Wenn sie so auf der Hand lagen. Diese zuckenden Körperchen. Die Knochen durch das weiche Fell zu spüren. Angespannt zitternd suchten sie Fluchtwege. Irgendwohin. Und dann krochen sie unter den Ärmel der Strickweste und liefen den Arm hinauf. »Goldig« war damals der Ausruf des Entzückens. Die kleinen Hamster waren »goldig«. Sie waren ja auch Goldhamster. Und zum Krabbeln unter der Strickweste hatte man zu lächeln und in diesem herablassend mitleidigen Ton der Tierliebe »Ja. Ist der goldig.« auszurufen. Hamster waren immer männlich, auch wenn die Weiblichkeit durch meist Erstaunen auslösenden Hamsternachwuchs nachgewiesen war. Es gab keine Bezeichnung für die Hamsterin, und deshalb gab es nie den Ausruf »Jö. Ist die goldig.«.
Was lernten wir von den Goldhamstern, die in Schuhschachteln nach Hause getragen wurden. Wir sollten ja etwas lernen. Auch wenn die Hamster schon am ersten Abend tot in der Schuhschachtel lagen. Nun. Der Zeit entsprechend lernten wir eine Menge rhetorischer Figuren. Wir lernten Kolonialisierung zu sentimentalisieren. Wir lernten Inbesitznahme der Tiere als Tierliebe zu bezeichnen. Wir lernten verständnisloses und unwissendes Ansehen des Objekts als Zuwendung zu bezeichnen. Wir lernten den Aneignungssatz »Jö. Ist der goldig.« als die richtigere und daher objektivere Weltbeschreibung zu sehen. Und wir lernten den Tod als unabwendbare Notwendigkeit akzeptieren. Das hieß dann Verantwortungsbewusstsein. Mit gesenktem Kopf dastehen und zur Kenntnis nehmen, dass nun auch dieser Hamster nicht mehr lebte. Wir lernten daran die Ersetzbarkeit von Liebe. Wenn der »Goldi« tot war, wurde der »Hansi« gekauft. In aller »Menschlichkeit« hatten unsere weichen Kinderherzen eine Lektion in Krieg erhalten. Ganz nebenbei waren wir in der Konstruktion eines fremden Anderen unterwiesen worden. In aller Trautheit hatten wir gelernt, mit dieser Konstruktion eine reale Inbesitznahme zu inszenieren. Und in der notwendigen Akzeptanz des Todes des kleinen Goldhamsters, der an dieser Inbesitznahme zugrunde gehen musste. In dieser Akzeptanz lernten wir töten. Ein bisschen nur. Aber doch genug, die Tötungsvokabeln weiterzugeben. Ohne die Worte ginge die Tat ja vielleicht nicht, und deshalb müssen die sprachlichen Ressourcen der Gewalt jeweils bekannt gehalten werden. Im Aufrechterhalten des Satzes, dass gestorben werden muss, wird der Vorgang des Sterben-Müssens erhalten. Und dabei wird heute auch im Reden von »Endsiegen« und von »totalem Erledigen des Feindes« – we’ll smoke them out and hunt them down – weiter verschwiegen, was uns Kindern schon nicht erklärt worden war: Die Hamster wurden ja gezüchtet, um, von uns falsch gehalten, rasch zu versterben und zu einem möglichst raschen Neukauf eines weiteren Tieres zu führen. Die Hamster wurden also fürs Sterben gezüchtet. Nicht fürs Leben. Und wie ich der Kleintierforschung entnehme, ändert auch der artgerechte Käfig nichts daran. Der Stress der Tiere, der sich im Zittern ausdrückt und zum baldigen Herzversagen führt. Also genau jenes Zittern, das uns als Freude des Tieres über uns und unsere Zuwendung verkauft wurde: »Jö schön. Wie der sich freut. Schau, der zittert ja vor Freude. Goldig. Gell?« hieß das. Dieser Stress bleibt ziemlich gleich. Trotzdem werden Hamster verkauft. Weiterhin. Weiterhin müssen Kinder Verantwortung durch Kleintierhaltung lernen. Wie gesagt. Ein bisschen artgerechter ist das geworden. Da lässt sich auch mehr verdienen daran. Am artgerechten Käfig im Vergleich zur Schuhschachtel. Aber. Die Änderung bleibt oberflächlich. Das Prinzip der sentimentalen Kolonialisierung aufrecht. Ja, in der technischen Verfeinerung wird dieses Prinzip noch getreulicher befolgt. Das ist so wie der »genaue« Krieg mit »chirurgisch exakten« Aktionen. Denn. Aus dem Falschen der Hamsterhaltung gibt es keinen anderen Ausweg, als keine Hamster mehr zu halten. Und Krieg kann nur durch Nicht-Krieg-Führen vergehen.
Es müsste in beiden Fällen eine dieser Trennungen von Vorstellungen oder Möglichkeiten vollzogen werden, die nicht gelingen, weil sie am Unbewussten scheitern. An unbewussten Verlustängsten, die sich aus den sentimentalen Inhalten herleiten, die in die abzutrennenden Sinneinheiten eingelassen sind. Unterhaltung und Reaktionäres haben solche Selbst-Rekonstruktionsmechanismen eingebaut. Als sentimentale Inhalte. Das haben sie von der Religion gelernt, in der die Abhängigkeit vom Glauben sich je selbst erneuert.
In einer säkularisierten Welt hätte man und frau sich von vielen Glaubensbegriffen trennen müssen. Und damit von den Glaubensinhalten dieser Begriffe. Wenn ich aber nun zum Beispiel sage, der Begriff »Heimat« ist ein Glaubensbegriff, der zu einer besonders scharf konturierten Konstruktion von Nähe und Fremde führt. Heimat ist ein Begriff, der emotional aufgeladen ist. In dem sich Völkisches verbirgt. Und weil es ja auch den Ausdruck »irgendwo zu Hause sein« gibt, entschlage ich mich des Begriffs Heimat als hierarchischen Ausdruck von Zugehörigkeiten. Ich habe dann keine Heimat mehr. Ich bin dann in Wien zu Hause. Manchmal. Dann gilt dieser Schritt schon als zersetzend. Wenn aber nun andere Personen sich schon durch meinen Schritt beraubt fühlen können, wie ich das bei Diskussionen feststellen muss, wie groß muss die Angst sein, einen solchen Begriff für sich selbst aufzugeben. Wie stark die Bedrohung. Solche durch die ausgelöste Emotionalität geschlossenen Systeme haben die Säkularisierung ja schon bisher erfolgreich verhindert.
Und die Lust, nun endgültig in den Krieg ziehen zu dürfen. Die leitet sich aus der nichterzählten Geschichte der Macht her. Die Staaten kaufen Söldner und Freiwillige. Und der artgerechte Käfig wird mitgeliefert. Und der erwartete Tod der Soldaten führt zurück auf Punkt 1. An den Toten wird die Notwendigkeit des Kriegs erst richtig beweisbar. Es braucht ein paar Tote, diesen Nachweis führen zu können. Politiker werden darin zu Metaphysikern. Die Hamsterlügen werden auf die Gegebenheiten umgeschrieben. Durchaus postmodern so. Der Subtext wird dadurch nur verstärkt.
So sagt der Klubobmann der Freiheitlichen Partei im österreichischen Parlament, das Veto gegen das Atomkraftwerk Temelín. Dieses Veto, das sei die »gezückte Waffe gegen die Tschechen«. Nun. Wenn die Waffen heraußen sind. Das weiß man aus »Prinz Eisenherz« und aus jeder Rede von Präsident Bush. Wenn die Schwerter einmal blitzen, dann sind die »surgical strikes« und »precision raids« nicht mehr weit. Die Sprache bildet hier die Hohlräume von Realität, die aus der Logik der verwendeten Begriffe heraus mit Realität gefüllt werden. Gefüllt werden müssen.
Aus diesem metaphysischen Sprachgebrauch, der seine Leere in die Realität zwingt, leitet sich die Formel her, dass da, wo von Gewalt gesprochen wird, Gewalt herrscht. Wo vom Krieg geredet wird, Krieg ist. Die Hamsterlüge ist Inhalt. Die grammatikalische Subjekt-Prädikat-Objekt-Konstruktion die Form. Gleichzeitig wird aber mit dieser Formel der Wirklichkeit Wirkung entzogen. Weil wir in der Hamsterlüge nicht nur die Konstruktion eines fremden Anderen, das uns vollkommen ausgeliefert ist, gelernt haben. Und nicht nur Ermächtigung durch sentimentale Projektion geübt haben. Sondern weil wir den Tod des Hamsters akzeptieren lernen mussten. Und weil uns bedeutet wurde, dass bei besserer Haltung des Tieres. Bei verantwortungsvollerem Verhalten. Bei den richtigen Maßnahmen. Dass dann der Goldi oder der Hansi schon noch am Leben sein könnten. Vielleicht. Deshalb haben wir ein kleines vorauseilendes Schuldwissen angesammelt, in dem wir sehr schnell bereit waren, den Tod des Hamsters als Ablauf hinzunehmen. Damit keine Untersuchung der genaueren Umstände stattfände, die uns doch noch Schuld zuwiese. »Das gehört zum Leben«, wurde in dieser Einweisungsverbrüderung Erwachsener mit den Kindern gesagt. Das gehöre ins Leben hinein, wurde geseufzt. Das sei das Leben. Und. Weil es weitergehen muss. Das mit dem Leben. Deswegen wird vergessen. Der tote Goldi. Der verstorbene Hansi. Deswegen verschwindet das unbeweglich steife Fellbündelchen hinter Milchglasscheiben. Ist nicht mehr klar zu sehen. Versinkt in den opaken verborgenen Raum, in dem dann später tägliche Massaker wahrgenommen werden. In dem die Toten versinken. Direkt im Leben ist dieser Raum eingelassen. Zum raschen Verschwinden gleich da, wo es passiert. Denn würde Vergessen nicht so gut gelernt und so einfach sein, es könnte einer oder eine die Ereignisse auf sich beziehen. Und dann nicht mehr funktionieren können.
Aber. Die in die Subjekt-Prädikat-Objekt-Grammatik gefasste Hamsterlüge hat eine umfassende allgemeine Wirkung. Sie hebt auf eine Ebene, auf der eine oder einer vermeinen können, Allgemeines zu verstehen. Und in diesem Verstehen dazuzugehören. Verstanden werden dann diese trunken machenden Sätze von gezückten Waffen und Beistandspakten. Der Hamsterlügen-ganze-Satz stellt für den Augenblick des Sprechens einen allgemeinen Raum her. Vom Nationalismus stehen solche Räume noch da. Halbherzig verwendet. Lange Zeit nur heimlich oder nachlässig instand gehalten. Aber der Hamsterlügen-ganze-Satz ging seiner Bedeutung nie ganz verlustig. Im Gegenteil. Die, die sich progressiv vorkommen, die können ihn mit noch mehr Überzeugung aussprechen. Ihnen steht noch einmal eine ganz besonders satte Sorte sentimentaler Selbstgläubigkeit zu Verfügung. Sie dachten ja einmal das Richtige. Das ist dann auch nichts anderes als das Glaubensbekenntnis bei der Taufe. Formeln, die Formeln bleiben müssen. Ein Entwurf solcher Formeln in eine besondere Realität, also in die Wirklichkeit einer Person. Das sie aussprechende System würde an dieser Wirklichkeit zerschellen. Die Geschichte der katholischen Kirche illustriert das immer wieder.
Aber. Wir sind ja ohnehin alle zu Schläfern des Patriarchats erzogen worden. Es müssen nur die trigger points gedrückt werden. Jeder Schläfertyp generiert dann die entsprechende Hamsterlügenmutation. Aber was immer sie sagen, es wird Krieg geführt.
[...]
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